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Ldrmrd Stucken

Zum KV . Geburtstag am 18. März
Von Will S chell er

Während für die Mehrzahl geistig schöpferischer und

gestaltender Menschen jeweils gewisse Zusammenord -

nungen möglich sind , welche sich nach den von ihnen be-

handelten Stoffgebieten und den hierbei verwendeten

Formen zu richten pflögen , gibt es immer einzelne , die

sich solcher gemeinsamer Beurteilung entziehen . Cha -

rakteristische, wenn auch wohl zeitlich bedingte Sonder -

stellung ihres Schaffens nötigt zu einer Betrachtung des -

selben, die von allen Vergleichsmomenten losgelöst ist,
und wenn sich ihresgleichen hier und da trotzdem ergibt ,
so betrifft es allemal nur bestimmte Werke oder be-

stimmte Eigenschaften der Persönlichkeit, die hinter je»
nen steht . So verhält sich's auch mit Eduard Stucke » ,
der, nachdem seine Gralsdramen sich die Bühne erobert

hatten , Anspruch darauf erheben konnte , auch als Ver -

fasser von Balladen und kleineren Versdichtungen , gar
als Zeichner und nicht zuletzt als Erzähler von Rang
gewertet zu werden . In allen diesen Verlautbarungen
seines schöpferischen Wesens , seines Kiinstlertums , zeigt
er sich nämlich so entfernt von den Ausdrucksmöglich -
leiten, welche die Gegenwart von ihren Dichtern ge-

wohnt zu sein scheint, und ist in der Wirkung seines
Schaffens im Hinblick auf die Öffentlichkeit so einsam,
so sehr ohne Mitkämpfer und Schüler geblieben , daß eine
Würdigung seines Vorhandenseins und der geistig-
schöpferischen Manifestation desselben nahezu restlos auf
eben diese und nichts darüber angewiesen ist.

Er selbst erblickt vermutlich den Hauptwert seines
Schaffens in den Bühnenwerken , und in Ansehung des
starken Eindrucks, den sie hervorzurufen pflogen, und
ihrer die übrige Produktion des Dichters überwiegenden
stehen aus zwei Gruppen , von" denen die Dramenfolge :
stehen aus wei Gruppen , von denen die Dramenfolge :
„Der Gral " die weitaus wichtigere und in der Tat aus -
schlaggebende bildet. Aber dieser gemeinsame Name
stimmt nicht ganz mit dem Inhalt überein . Es verhält
sich dies folgendermaßen.

Bekanntlich gibt es zwei westeuropäische , keineswegs
rein germanische Sägengebiete , die sich im Laufe der
Zeit miteinander verbunden haben, ohne sich zu ver-
schmelzen , nämlich die vom Gral und die von König
Arthurs Tafelrunde . ,/Zu kühnerem Fluge "

, sagt A. F .
C. Vilmar in seiner „Geschichte der deutschen National -
Literatur "

, die heute noch lesenswerter ist als manches
zeitgenössische Werk dieser Art , hat die Dichterphantasie
ihre Regenbogenschwingen niemals entfaltet , nicht im
Altertum, nicht in der Neuzeit , als in der Darstellung
der Sage vom Heiligen Gral , die so ganz dem tiefen
Sinnen und dem heiteren Spiele , dem ernsten Glauben
wie der fröhlichen Weltfreude der schönen Hohenstau-
fenzeit entsprach.

" Und „in keiner Zeit "
, schreibt Seve -

ring Rüttgers in der Einleitung zur deutschen Ausgabe
von Sir Thomas Malorys „Der Tod Arthurs "

, „und
in keiner Atmosphäre war der zum Wunderbaren und
Grenzenlosen drängende Geist der Menschheit stärker
und regsamer als in jener , die die blendende Farben -
krocht und den narkotischen Dust der Sagen von König
Arthur und seiner Runden Tafel um ihr ganzes Dich -
'en und Denken gehoben hat.

" In ihrer Heimat , auf
Son britischen Inseln , bat die Arthur -Sage den stärkeren^influß auf die Dichtkunst gehabt , auf dem Festland
nimmt er . zugunsten der Gralsage , um so mehr ab , je
'"»iter der Weg nach Osten geht . In Deutschland hat
"rst Eduard Stucken „die blendende Farbenpracht und
^

en narkotischen Duft " der Arthur -Sage durch eigenes
futsches Dichtwerk vermittelt , und deshalb erscheint die
^ knennnng Grals -Dramen mtfrt ganz ausreichend für'pse Bühnendichtungen , obwohl in ihnen der Gral be»
'tändig. wenn ai »ch zumeist unsichtbar, über den Schick-
'"len des Helden schwebt.

.
®on dreien dieser Helden hat Stucken jedem einzelnen

besonderes Werk gewidmet : Gawan , der — wie Faust
bon Mephistophelcs — vom grünen Ritter , dem Satan
"amlich, seiner Reinheit wegen mit Erlaubnis des Him-
toels sogar in einer marienähnlichen Gestalt versucht
wird , aber besteht und den Gral schauen und von ihm,

e n die Muttergottes ihm darreicht, trinken darf : La«-
rl 't , e ' ne irdische Liebe um einer Elfin willen ver.

diese um jener willen am Ende aber doch verrät ,
s»

et
.
ou§ dn Verwirrung nicht herausfindet , und sie

im Zweikampf, ohne sie freilich zu erkennen, tötet ,
fein unseliges Leben durch den Bruder der ve .>
^ ^ chenbraut gewaltsam geendet wird : Lau-

' dem tipfersten und sündigsten der Tafelrunde , der
l2biLS .

eBe au Königs Arthurs Gattin selbst durch die
^ rrnche Hingabe der Tochter des Gralkönigs Amfor»

tas nicht ledig wild und ob ihres gramvollen Todes auf
Pilgerschaft gehen muß.

Aus dies»« kurzen Inhaltsangaben erhellt schon , daß
es in den Hauptwerken Stuckens um Menschen und
Landschaften, Orte und Schicksale sich handelt , von denen
kein Rest mehr im Bewußtsein wenigstens her deutschen
Gegenwart lebendig ist , es seien denn ein paar kümmer-
liche Zerrbilder in Richard Wagners Tondichtungen .
Eine Welt elementaren Erlebens steigt da herauf , zu
welcher vom heutigen Alltag keine Brücke führt . Immer
steht der Tod neben diesen heroischen Gestalten , die in
seinen Schatten über menschliche Maße hoch hinaus wach-
sen , aber er ist kein Schrecknis , wenn er ein schuldloses
Leben endet. Schuld , das ist Versündigung gegen das
ritterliche Ideal der christlichen Weltbezwingung , der
Frauenminne , ie € Heldentums, in dessen Bezirk Wunder
an körperliche «' und seel scher Leistnngskraft verrichtet
werden. Erstere können in ihrer mittelalterlichen Form
kein Echo mehr hervorrufen in der veränderten Welt :
daher ist es begreiflich , daß der Dichter letzteren in ??i-
nein dramatischen Schaffen den Vorzug gibt.

Ebenso begreiflich ist es aber auch, daß Stucken eine
sprachliche Form gewählt hat, die den tiefen Unterschied
zwischen der Welt seiner Gestalten und der des zwan-
zigsten Jahrhunderts unmittelbar zum Ausdruck bringt .
Seine Gralsdrämen sind in Versen geschrieben , aber in
solchen, uni deren genaue Beachtung der Darsteller ,
wenn ei den Sinn des Werkes nicht zerstören will , kei -
neZfalls herumkommt. In feierlicher Dehnung , durch
den Binnenreim zwiefach gegliedert, rollen sie dahin und
offenbaren , wenn sie auch mitunter zwangsläufig zu hart
klingenden Bildungen Anlaß geben , gemeiniglich die
Schönheit der deutschen Sprache mit unabweislicher
Kraft . Zugleich aber entsprechen sie in dem Prunk
ihres hörbaren Gewebes den oftmals geradezu histori-
schen Bildern , in denen die sichtbaren Begebenheiten auf
der Bühne vorüberziehen.

Deren starker Eindruck wird noch dadurch vertieft , daß
der dramatische Aufbau in den meisten Fällen tatsächlich
dramatischer ist, als zahllose „moderne" Bühnenschöpsun-
gen, und den Genießenden unweigerlich gefangen nimmt .
Dies ist eine Fähigkeit des Dichters, die sich auch ander -
wärts bemerkbar macht. Kommt sie in seinen übrigen
Bühnenwerken , unter denen „Die Hoheit Adrian Brou -
wers " und „Die Gesellschaft des Abbe Chateauneuf "

besondere Beachtunggefunden haben, mehr oder wentser
ebenfalls zur Geltung , so hat sie (die echt dichterische
Kraft , Raum und Zeit im Inneren des lesenden , hören -
den oder schauenden Mitmenschen zu überbrücken durch
den geistig und sprachlich gestalteten Zusammenhang
der Dinge) in dem großen Roman „Die Weißen Götter "
einen geradezu überwältigenden Triumph gefeiert, der
in aller Zukunft dauern wird, in welcher dieses erstaun -
liche Werk noch gelesen werden mag. Vier Jahrhun »
derte sind vergangen , seit eine Handvoll spanischer Aben»
teuerer unter Ferdinand Eortez die Herrschaft Kaiser
Karls V . über die Millionenreiche des mittelamerikani -
schen Festlandes auszudehnen begann, eine Kulturwelt
von sagenhafter Struktur erobernd vernichtete. Dieser
grauenvolle Vorgang , in den überlieferten Dokumenten
nur fragmentarisch gespiegelt , ist in dem vierbändrgen
Roman Eduard Stuckens aufs Neue Wirklichkeit gewor-
den . Und es ist ein wahrhaft erlesener Genuß , zu sehen ,
zu erleben , wie diese Wirklichkeit entsteht, wie gleichsam
bunte , stille Teppichbilder plastisch hervortreten aus ih-
rem düsteren Gewirk, oder starre, farblose Reliefs mit
schimmerndem Blut sich füllen und heraussteigen aus der
Haft finsteren Gesteins. Stuckens der Gegenwart ab-
gewandter Geist hat sich in die märchenhaste Welt des
indianischen Kaisers Montezuma sowohl wie in diejenige
seiner Feinde mit einer Inbrunst ohnegleichen versenkt,
so daß die Stimme , mit welcher er jn dieser Prosa -
dichtung redet, wie aus unterirdischen Gewölben, selt-
sam verdeckt und mit einem leidenschaftlichen Nachklang,
heraufhallt . Diese Stimme aber beschwört körperhafte
Gestalten , nicht blaffe Schemen. Stucken hat nicht , w?e
manche vor ihm, willkürlich ersonnene oder umgebogene
Begebenheiten mit historischem Gewand bekleidet , son»
dern seinem überragenden Künstlertum ist es in dem
Roman „Die weißen Götter " gelungen, so eins zu wer-
den mit dem Gegenstand und seiner Atmosphäre, daß
er nun gewissermaßen als Medium der Vergangenheit ,
jener Zeit vor vierhundert Jahren , redet und sowohl in
der Wiedergabe der rein geschichtlichen wie in derjenigen
der erdichteten Begebnisie nichts anderes als lebendige
Wirklichkeit , Wirklichkeit in der Synthese der Kunst.

Wie Stucken in seinen Hauptwerken, vom Standpunkte
der Stofflichkeit aus betrachtet, die dunkleren Lebens-
mächte versunkener Zeiten und ferner Völkerschaften be»
vorzugt . so geschieht es auch in seinen auf die Bücher
„Romanzen und Elegien"

. „Das Buch der Träume ",
„Balladen " verteilten Gedichte, daß diejenigen Tempe -
ramentsarade . die das Einzeldasein aus „normalen "

Bahnen heraus in die Regionen des Übermenschentuuis
schleudern, im Vordergrunde der Auswirkung stehen .
Biblische Legenden, erotische Sagen , Bilder und Figuren
aus dem Altertum und dem Mittelalter zumal recken
hier ihre seltsamen Larven empor und richten ihren
breunenden Blick auf den Leser , der sich ihrer Macht um
so weniger entziehen kann , als die künstlerische Form ,
in der jene Figuren erscheinen , an sich schon einen im*
widerstehlichen Zwang ausübt .

Eduard Stucken wird selbst schwerlich daran ziveifeln ,
daß von seinen Gestalten zu denen der eigenen Zeit
nimmehr schwache Beziehungen des Blutes und der
Seele führen . Jn der Tat gehört schon eine starke Phan -
taste dazu um jene Wesen so, wie der Dickster sie ge-
scharrt hat , durch das Mittel seiner künstlerischen Spie «
gelung in Fleisch und Bein erblicken zu können . Wem
dies aber möglich ist — und. wer in einem Werk der
Dichtung nicht bloß Unterhaltung sucht , dem ist es all-
zeit möglich — wem alle diese üppigen Gebilde einer be-
deutenden sprachlichen Ausdruckskunst als Medien unge-
wohnlicher Vorstellungen dienen können , der wird sich
wahrlich nicht betrogen finden. Wer aus den, Duft
einer Blume das Erdreich zu wittern vermag, dem sie
entwuchs , und die Lust , in der sie gediehen ist, dem wer-
den Stuckens Werke, die Gedichte sowohl wie die Dra -
men und der große Roman , Führer sein in eine Welt,
die zwar materiell versunken ist, in welcher ideell ge-
weilt zu haben aber als ein größerer Gewinn erscheinen
muß denn tausend neuzeitliche Erlebnisse des viel zu
viel gepriesenen Fortschritts . Denn . waS in diesen sel-
ten zu spüren ist , das tritt in Eduard Stuckens Dichtung
in reichem Maße an den Tag : Größe des Menschentums,
die mit den Maßen des Alltags nicht zu messen ist. Und
das Erlebnis solcher Größe trägt weiter als alles, was
der Mensch an greifbaren „Wundern" noch irgend er¬
finden mag .

Aus ber ( Beschichte bei * Gehirn *

korschung
Von Dr . med . Mosdacher - Berti«

Schon zu alten Zeiten bestand und es besteht auch heute
noch der Wunsch bei den Menschen, die anatomischen
Unterlage » des Seelenlebens — des gesunden wie des
kranken — kennen zu lernen . Die Schwierigkeiten, die
Wechselwirkungen zwischen dem Ablauf des körperlichen
wie des geistigen Geschehens zu erforschen, sind ungeheuer
groß . Im Mittelpunkte der anatomischen Grundlagen
der tierisch -menschlichen Psyche steht das Zentraluerven -
system — Gehirn und Rückenmark — mit seinen Aus-
läufern , den Nerven , und teils selbständig , teils innig
verknüpft mit diesem verrichtet das vegetative — die Ein -
geweide versorgende — Nervensystem leine Arbeit. Lang
war der Weg der Entwicklung, bis sich aus den — einige
Nervenzellen enthaltenden — Knötchen eines primitiven
Lebewesens ^ >as komplizierte Großhirn des Menschen ,
das Kleinhirn und das Rückenmark mit ihren unzähligen
Zellen , mit ihren unendlich vielen geheimnisvollen,
untereinander verknüpften Nervenfasern, entwickelt
haben.

Sind die normalen , materiellen Grundlagen seelischen
Geschehens schon unendlich mühselig aufzufinden — und
vieles , ja das meiste bleibt uns hier noch zu tun — so
bietet die Forschung der anatomischen Grundlagen des
krankhaften Ablaufs noch höhere Schwierigkeiten .

Die Menschheit behalf sich bis zum Ablauf des Mittel -
alters damit , daß sie Teufeln , Dämonen und bösen Gel-
stern die Schuld an krankhaften Seelenvorgängen zu-
schrieb . Die Ursache für die geistigen Erkrankungen war
also von außen in den „ befallenen" Menschen hineinge-
bracht worden . Die Heilung hatte demgemäß das Ziel,
den bösen Geilst wieder auszutreiben : man bediente sich
hierzu bekanntlich der Besckwörung , und oft ist es be-
schrieben worden , wie unter diesem Einfluß der krank -
machende, mißgestaltete Dämon durch den Mund des
„Besessenen " den Körper unter Gestank und Schwefel
verlassen hat .

Nun . die ganze erste Periode der Hirnforschung , die von
der ältesten Zeit bis etwa zum Ausgang des 17. Jahr -
Hunderts reicht, versucht Bau und Funktion des Zentral »
Nervensystems lediglich auf spekulativem Wege zu er-
forschen , und nur ganz wenigen dieser Epoche war es be-
schieden , die Wahrheit über die Bedeutung des Gehirns
von ferne zu ahnen . Vermutete doch der Bologneser
Gelehrte , Constanzo Va«oli» (um 1550) als Erster, daß
das Gehirn das anatomische Substrat der Sinnesempfin-
düngen sei. während Rene DeScartes (Cartefius genannt)
um 1650 ein Schema über den Reflexvorgang ausstellte,
das dem unsrigen fast völlig entspricht . Aber erst dee
zweiten Periode — der naturwissenschaftlichen —, die an

W

~ ■

'! !



Leichen und mit dein Mikroskop bewaffnet ihre Arbeit
verrichten konnte, der die verschiedensten medizinischen
und naturwissenschaftlichenHilfswissenschaften zur Seite
standen, blieb es vorbehalten , tiefer in das Wesen des Zen-
tralnervensystems , in seinen Bau und seine FuMionen
einzudringen . —

Im alte« Ägypten wurde sehr wenig für die Hirnfor -
schung geleistet . Die menschlichen und tierischen Lerchen
wurden zioar einbalsamiert , aber erst, nachdem die Fäul¬
nis begonnen hatte . Das Gehirn wurde nicht durch
Öffnung der Schädelhöhle entnommen , sondern man
durchstieß von der Nase her die Siebbeinplatten an der
Schädelbasis und löffelte das durch Fäulnis erweichte .
lind verflüssigte Gehirn heraus . — ' Tie Griechen und
Römer zerlegten wohl die Tiere zu Opferungs - und
Weissagungszwecken, aber stets spielten hierbei,mtr die
Brust - und Baucheingeweide eine Rolle- Ilm das Gehirn
haben sie sich nicht gekümmert. — Als erster soll der Arzt
und Philosoph Alkmeio « aus Kroton (um das 6. Jahr »
hundert vor Christi Geburt ) auf Grund von Sektionen
an Tieren die Behauptung aufgestellt haben, daß das
Gehirn der Sitz der Seele sei : der berühmte griechische
Ai'Zt Hippokrates und seine Schiller (4. Fahrhundert vor
Christi) hielten das Gehirn nur sür eine Drüse, die über-
schnssigen Schien» durch die Nase abzusondern habe —»
daher das Wort Katarrh von katarrhein — herabfließen.
Der hervorragende Naturforscher und Philosoph Aristo-
tcles (ca . 35V vor Christi) , dem die antike Medizin un-
endlich viel zu verdanken hat , entdeckte zufällig, daß das
Gehirn gefühllos ist , und nahm daher an , daß dieses ge-
fühllose Organ nicht der Sitz der Seele sein könne . Er
sprach daher das Herz als Sitz des Empfindens , des
Wollens und der Bewegungen an . Dagegen hänge das
Gehirn mit den Hasren zusammen °

, das Ausfallen beruhe
auf Schrumpfungsvorgängen des Gehirns . Andere Ge-
lehrte hielten das Gehirn nur für einen Auswuchs des
Rückenmarkes. — Der Alexander Herophilos verlegte den
Sitz der Seele in die vier Gehirnkammern , eine Idee ,
die sich bis in das 18. Jahrhundert erhalten hat . — Die
beste Vorstellung über das Wesen des Gehirns besaß der
griechische Arzt Erasistratos (um 300 vor Christi ) , der
schon . Nervenleitungen von und zum Gehirn unterschied ,
der auch die Bedeutung der Hirnrinde für die Verstandes-
tätigkeit erkannte und überhaupt das Gehirn als Zen-
trum der Sinnesempfindungen und Körperbewegungen
wie auch als anatomisches Substrat der Intelligenz und
der Seele ansprach. Alles Vorstellungen , die lediglich
reiN spekulativ begründet waren , leider aber in Berges»
senheit gerieten, um erst fast zwei Jahrtausende später
auf Grund exakter wissenschaftlicher Untersuchungen
wieder entdeckt zu werden. — Galenos (130 bis 220 nach
Christi) , der die bedeutsamsten Ergebnisse der antiken
Medizin zusammenstellte, hat die Lehre, daß das Gehirn
der Sitz ; der Seele Ufld des Bewußtseins sei, weiterge-
führt . Der Kirchenvater Remcsius begann damit , für
bestimmte seelische Funktionen LokaUsatimispunkte an?
zugeben, und zwar verlegte er die Einbildungskraft in
die vordere Hirnhöhke, die Vernunft in die mittlere und
die Erinnerung in die Hintere Hirnhöhle . Diese Lehre
blieb durch das ganze Mittelalter hindurch vorherrschend.

Erst Andreas Vesalius (1514 bis 1509) , der Begründer
der moderne» Anatomie, hat als erster die gröbere ana¬
tomische Struktur des Gehirns Untersucht und beschrie-
ben. Sein Nachfolger Varolio nahm im Gegensatz zu
seinen direkten Vorgängern als Sitz der Seelentätigkeit
die Gehirnsubstanz selbst an , nachdem er festgestellt hatte,
daß die Hirnkamniern nicht mit Lust, sondern Mit Müs -
sigkeit gefüllt tootcru Außerdem fand er in der Hirn -
brpcke (Poris . v

'aroU) den Zusammenhang zwischen Ge-
Hirn und Rückenmark - Das von Lecuwenchoeck um 1700
entdeckte Mikroskop gewährte tieferen Einblick in den fei-
neren Aufbau des Hirnes , wenn auch zunächsk»wiederuni
die seltsamsten Vorstellungen auftauchten . So nahm man
um 1700 an , daß die graue Hirnrinde aus Drüsen be-
stehe, die wie die Nieren eine Flüssigkeit absondern, und
daß diese Flüssigkeit der Träger des Geistes sei ; man hat
sogar die seelischen Äußerungen , die Gedanken als
„Hirnurin " bezeichnet .

Voraussetzung für eine erfolgreiche Hirnforschung war ,
daß es gelang , die weißliche zerfließende Hirnmasse zu
erhärten und so der '

Untersuchung zugänglich zu machen.Die Lehren des Pariser Anatomen Franz Joseph Gall
(um 1800) bewegen sich zwischen exakter Forschung Und
wilder Spekulation . Er ist der Schöpfer der Phrenolo¬
gie , einer Wissenschaft , die behauptet , aus Form und Ge-
staltung des Schädels am Lebenden Schlüsse auf die gei¬
stigen Fähigkeiten bis ins Detail ziehen zu können . So
große Verbreitung die Gallschen Lehren aüfch seinerzeit
fanden, so sicher wissen wir heute, daß es sich nur um
Hirngespinste eines Phantasten handelt . Dagegen hatGall als Hirnanatom Hervorragendes geleistet- . Seine
Arbeit über den Ursprung der Hirnnerven , über die
verbindenden Fasernzüge zwischen . beiden Großhirnhälf¬ten u. a . m. sind wertvolle Beiträge zum Bau des Ge- '
Hirnes . — Es folgten nun bald die bedentstlmsten mikro¬
skopischen Tntdeckungen über die Elemente der Nerven,über die weiße Gehirnsubstanz, über die Ganglienzol¬len unterstützt von künstlichen Färbungen zur beste-
ren Sichtbarmachung des Gewebes. So gelang es durchdie Weigertsche Färbung (1882) die einzelnen Nervenfasernim Gehirn und Rückenmark zu verfolgen — eine Methode,die der Erforschung krankhafter Vorgänge wesentlicheDienste leistete . LokaMhon , Ausbreitung , und Stärkedes krankhaften Prozesses konnten bis ins Einzelne un¬
tersucht werden. Auch die Forsting der 'Stn ^ - 'bftrn ,

im Zentralnervensystem machte rapide Fortschritte ; kurz -
um eine Fülle von Arbeit war notwendig , bis vor unserm
Auge das heutige Bild des Zentralnervensystems ent-
stehen konnte.

* '

Nachdem man erst Einblick in den Bau des Gehirnes
gewonnen hatte, ging man dazu über , die Funktionen
der eiuzellten Rindenregionen zu erforschen . Bei Ver-
suchstieren wurden möglichst scharf begrenzte Hirnpar -
tieen gereizt oder zerstört , undbanu die Zalgerscheinungsil
beobachtet - Hand in Hand damit gingen die Untersuchun-
gen am kranken Menschen selbst : die Feststellung über den
Zusammenhang zwischen den einzelnen erkrankten, ver-
letzten oder schon von Geburt an mißgebildeten Hirn -
partieen und dem Ausfall oder der Abweichung einzel¬
ner Funktionen . So gelang es allmählich, ein Bild über
die Lokalisationsstättcn zu gewinnen , in denen sich die
Vorgänge geistiger Tätigkeit , des Denkens, des Empsin-
dens , des Bewußtseins und des Willens hinauf bis zur
Etljik abspielen.

Daß die geistigen und seelischen Vorgänge mit ganz
bestimmten, anatomisch fest umgrenzten Regionen des
Gehirns zusammenhängen, wissen wir ; wie sich aber diese
geistigen Vorgänge an und in den anatomischen Sub¬
straten abspielen — davon haben wir auch nicht die ge-
riygste Ahnung. Hier müssen wir mit Du Bois -Rey-
mond gestehen : ignorarnus et ignorabimus (wir wissen
nicht und werden nicht wissen).

Srohkeuer im alten Karlsruhe
nack der Feuerlöschordnung Iabre 1763

Ein Stück Heimatgeschichte in einer alten Feuerlösch-
Ordnung. Gewiß ! Auch aus solchen alten Paragraphen
kann man viel herauslesen . - Am 17. Juni 1715 war der
Grundstein zum Schlosse - gelegt worden , und bereits 50
Jahre später finden wir eine solch umfangreiche Feuer -
löschordnnng - Die Stadt muß sich also rasch entwickelt
haben, wenn wir von dm „sieben Vierteilen " der Stadt
als Rottenbezirken lesen .

Eine Feuerlöschordnung war wohl nötig ; denn mit
massiven Mauern werden damals die wenigsten Häuser
Alt -Karlsruhes versehen gewesen sein ; viel Holz steckte
hinter den? Verputz der Gebäude . Ein großer Brand
konnte die ganze Siedlung verheeren» . Darum ist der
Ausgestaltung des Feuerlöschwesens große Beachtung ge-
schenkt .

In dem neuen Feuerhaus des Schlosses stehen ver-
schiede» große Feuerspritzen ; auch die Stadt selbst
hat in ihrem neuerbauten Feuerhaus „einen guten
Vorrat " von Feuerspritzen angeschafft . Fein
läckiert , die Gewinde und Rohre aus blinkenden? Metall ,bilden die neuen Spritzen den Stolz der Fetlerhäuser .
Daneben harren eine Menge von Lutfässern (Wasser«
fasset ) , Kübeln und Schöpfen ihrer Verwendung . Feuer -
wagen mit Hakenleitern , andere mit ledernen Waffer-
eiinern behängt , können sofort „in aller Geschwindigkeit "
herausgezogen werden, wenn eine Feuersbrunst dies ver-
langt .

Die Lutfässer sind der Bereitschaft haber dauernd mit
Wasser gefüllt, auch daß sie nicht verlechen . Ist ihr In -
halt am Brandort verbraucht, dann rasen die Wagen nach
dem Brandweiher , den Brunnentrögen oder dem „Land-
graben "

, wo sie aufs nerw gefüllt werden. Ist es aber
für die Bedienungsmannschaft nicht eine gefährliche
Sache, im Winter in die Wassertümpek zu stehen und' die
Fässer mit Schöpfen zu füllen? Nur keine Angst. In
dem vornehmsten Feuerwagen find drei bis vier Paar
tüchtige Wasserstiefel angeschafft , nach der Art der Hlö-
ßerstiefel , damit „diejenigen, so bei kalten Tagen zur
Auffiillung der Lutfässer im Wasser stehen müsse« , die-
selben anziehen können" .

Der Befehlshaber der Spritze trägt den Titel „Feuer -
meister" . Ans den Zünften der Schloffer, Wagner,
Schmiede und Sattler sind ihm so viele Männer zur
Hilfe beigegeben , daß die Spritzen , Schläuche und Röhren
gut zu regieren sind. Zum „ Drncken " an der Feuerspritze
sind 24 Mann beordert . Damit aber zur kalten Winters -
zeit das in den Lrrtfässern stets bereit gehaltene Wasser
nicht eingefriert , müssen bei harten « Frost die in das
Feuerhaits gesetzten Ofen geheizt, auch die Tore gegendas Eindringen der Kälte nach Möglichkeit verwalkt
iverden.

In Reih und Glied, Nummer an Nummer , hängen
an den Wänden des Feüerhanses die Bütten , leer ; doch
soll der Boden beständig drei Zoll hoch mit Wasser gefüllt -
sein , damit sie in beständiger Schwellung gehalten wer-
den . Zur heißen Sommerszeit müssen die Reife durch
die Schmiede »md Küfer angetrieben werden.

Bei den verschiedenen Brandproben während der linden
Monate muß das Waffer in den Lutfässern verbraucht und
durch frisches ersetzt werden. Auch sind dann die Schläuche
stets frifck einzllschinieren .

Wehe dem Bürger , der nicht mit einem tüchtigen, leder-
tten Eimer versehen ist! Er habe ein eigenes Haus oder
nicht , aber einen Feuereimer muß er haben uiMdarauf
oben herum schön mit Farbe gemalt C. R . (CarlsruhH .
Unten deutlich den Zunamen ausgeschrieben, der Vor-
name kann abgekürzt lein , damit man sogleich sehen
kann, in welche Stadt und wem der Eimer gehört . Die
Küfer , Kiibler, Wirte, Bäcker und Metzger

^
aber haben

zwei gute Herbstbütten bereit zu halten und bei Frost -
Wetter sofort ihre Krk,'rl beizen damit heißes Waffer

für die Feuerspritzen vorhanden und ein Eingefrieren
nicht möglich ist.

Sobald irgendwo „ wirkliches " Feuer ausgebrochen istlösen die Schildwachen ihr Gewehr ; der »vachhabend«Offizin läßt durch den Tambour Lärm schlagen , und dieFeuerleiter — sechs Metzger oder andere Bürger —
setzen sich auf ihre Rofsinante und eilen gestreckten Gg .
lopps oder so gut es sonst geht, zum Brandplatz , wo sie
sich beim Oberamtmann melden. Alle Bürger aber , diein der jedes Jahr neu anzufertigenden Feuerliste stehen,nehmen sogleich ihre Feuereimer und laufen damit dem
Feuer zu , wo sie den Anordnungen ihres Rottenmeisters
harren .
_

Die gesamte Bürgerschaft ?md die Stadt , ist nämlich in
sieben Rotten eingeteilt , oder , wie die alte Form lautet :in sieben Vierteile ! Von diesen Rotten wird der 2g.Mann bestimmt, unter das Gewehr zil treten ; die übri-
gen gehören zur Feusrrotte und werden von ihren
Gassen - oder Rottenmeistern angeführt . ■

Der Standort eines jeden Rottenmeisters ist durch eine
farbige Fahne gekennzeichnet . Das Tuch der Fahne des
Waldviertels ist weiß. Sammelplatz beim Wirtshaus zuden drei Kronen . Das zweite oder Herrenviertel dersam-
melt sich bei der Wirtschaft zum König David und hatein grünes Fähnlein . Das dritte , das Bärenviertel , mit
gelber Flagge komint beim schwarzen Bären zusammen,das vierte oder Adlerviertel mit rotem TuH beim Han-
delsmann Vogel, das fünfte oder Kronenviertel mit
blauem Tuch bei der Jndenschnle. Das sechste oder Wald-
hornvicrtel hat eine rot -weiße Fahne , schräg übers Kreuz
geteilt und trifft sich vor dem Gasthaus zum Ritter .
„Klein- Karlsruhe " ohne Stadtrechte und darum das
„Dorste " genannt mit weiß-blauer Fahne versanimelt sich
beim weißen Roß.

Bei Feueralarm eilen die Fuhrleute mit angeschirrten
Pferden sofort zuin Feilerhaus . Der erste erhält als
Belohnung drei , der zweite zwei , der dritte einen Gulden,
Sofern ccher die zum Drücken einer Spritze befohlenen
Mannschaft die Spritze selbst Zum Brandherd bringt , wird
das Geld unter die Leute verteilt . Gleichzeitig sehen wir
auch den Kaminfeger in voller Ausrüstung zum Brand ?
platz eilen. Alle Livrebedienten , Handlverksgesellen,
Dienstboten, Hintersassen und Juden begeben sich eben-
salls zur Brandstelle, um mit Wassertragen beschäftigt zu
werden. Schon find vom Landgraben zur Spritze .zwei
Reihen aufgestellt ; durch die Hände der einen Reihe
gehen die . vollen Eimer hin ; auf der anderen Seite die
leeren zurück. Die Bürger , welche mit dem Gewehr zu
erscheinen befehligt sind ,eilen mit Ober ? und Untergewehr
vor das Hans ihres Hauptmanns , der den Befehl des
Oberamts abwartet .

Um das nötige Wafser für die Feuerspritze ungesäumt
holen zu können , hat die Wache am Mühlburger Tor
sofort die Schleusen an der Beiertheimer Brücke M
schließen und mit Hilfe gesunder Lazarettbewohner so zK
verwahren , daß kein Wasser hindurchkommen kann. Der
Verwalter in Gottesau schließt , gleichfalls die Schleusen
am Regeltiortischen Graben , zieht dagegen die Schleus«
zum Landgraben auf , damit sich dieser mit Wässer fülle.
Schon restet einer der Feuerreiter in gestrecktem Galopp
„ auf Rüppurr , damit der dasige Müller und Zoller die
aus der Alb in den Floßgraben führende Schleuse öffnet,
damit das Wasser im Landgraben nicht mangle "

. Ist bei
hartem Froste das Wasser gefroren , so müssen die Zim-
merleute das Eis aufhacken - Jeder Hausbesitzer, der^ einen
Ziehbrunnen sein eigen nennt , muß sofort die Einfahrt
öffnen, Zuber und Kübel füllen , damit das Wasser zu
den Spritzen getragen werden kann. Sofern die Feuers -,brunst einen Tag oder eine Nacht andauert , „sind die mit
Löschen beschäftigten Leute abzulösen, nötigenfalls durch
Brot lind Wein auf Kosten der Stadtkasse zu stärken".

Bei ausbrechendem Brande ist jeder Hausbesitzer per«
pflichtet , eine oder zwei hellbrennende Laternen an seinem
Häns an besonders -vorgerichteten eisernen Haken auszn -
hängen ; Plätze und andere Orte werden durch Pechkranze
in Pechpfannen beleuchtet . Das abgelöste Piquet der
Militärwache hat jeweils Fenerbereitschaft, wie auch die
ganze Garnison unter Befehl der Offiziere auf dem Pa «
radeplatz in dem großen vorderen Schloßgarten sich auf»
stellt , Patrouillen durch die Stadt schickt, um etwaige Tu¬
multe und Gewalttätigkeiten zn verhindern oder das aus
den brennenden Häusern gerettete Mobiliar zu bewachen .
Die Herbergswirte sollen ans die bei ihnen wohnenden
Fremden ein wachsames Auge haben und ihnen den Aus«
gang aus dem Gasthause nicht gestatten . Die Stadttor «
bleiben geschlossen , bis der Brand gelöscht ist.

Dann findet auf der Brandstelle die Feststellung statt,
ob alle Verpflichteten erschienen sind. Wer ohne genü'
gende Entschuldigung fehlt , wird mit drei Gulden be-
straft , Feuermeister und Rottenführer aber mit fünf
Gulden . Die Feuereim^r werden alle auf einen Haufen
geworfen und andern Tags von den Bauknechten jedem
Eigentümer wieder zugestellt . Das Abholen des „ ge-
flüchteten" Mobiliars darf gleichfalls nicht eigenmächtig
erfolgen, sondern zu bestimmter Stunde unter Aufsicht
des Qberamts . Die abgebrannten Häuser nebst deuseni-
gen , welche zm- Vermeidung des Umsichgreifens des
Feuers abgerissen worden sind , werde,? gemäß den Be-
stiimmmgen der Brand -Versichermrgsordnung bezahlt.
Ebenso erhalten diejenigen, . welche beim Löschen
ihrem Leibe einen Schaden" erlitten haben , eine enifp# *
chettde V»rgütung . Diebstähle während eines
erfahren strenge Bestrafung . Wer sich aber bei der Löi^
acheit besonders hervorgetan hat , dem kann eine ange¬
messene Belohnting ausgehändigt werben.
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